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Dieses Ebook enthält die Geschichte »Ein gutes Leben« von mir,
Daniel Spieker, und die Geschichte »Ein einsames Leben« von Devon
Wolters. Es steht kostenlos zur Verfügung als Dankeschön für die
Unterstützung bei meinem letzten Buchprojekt »Ausgelöscht« und auch
als Experiment, ob so etwas überhaupt funktionieren kann.



Wenn du eine gedruckte Ausgabe haben willst, kannst du sie auf
Amazon oder in Buchläden bestellen (ISBN: 978-3-7431-7397-2).








Ich wünsch dir viel Freude, du Lesemensch!
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»Glaubst du wirklich, dass man sich hinsetzt und plötzlich
die Eingebung hat? Und dann wird alles gut?«



Er sah mich an und ich wusste nicht, was ich sagen sollte.



»Wie hast du’s dann gemacht?«








Fabian hatte einen Senkrechtstart hingelegt. In einem Jahr war er
zum leitenden Angestellten einer Textilfirma aufgestiegen. Das
hatte wirklich niemand erwartet. Er war eigentlich immer der Typ
gewesen, der sich zurücklehnt und alles auf später verschiebt. Und
jetzt saßen wir hier und es schienals würden wir aus zwei
unterschiedlichen Welten kommen.



Er, der Aufsteiger, und ich, der ewige Loser?








»EGL ist das Stichwort.«



»EGL?«, fragte ich.



»Ein gutes Leben. Das ist eine Firma. Keine Ahnung, was die
machen, aber ohne die wäre ich nie da, wo ich jetzt bin.«



»Und was ist das genau für eine Firma?«



Er zuckte mit den Schultern.



»Echt keine Ahnung. So Persönlichkeitsentwicklung würde ich sagen?
Na ja, also vor vier Monaten wollte ich nach Hause und da hattenoch
ein Laden offen.«



»Was für ein Laden?«



»Nichts Besonderes. Also, es ist zwei Uhr und ich muss pissen. Geh
rein und frag, wo das Klo ist. Eine Frau zeigt mir den Weg und …«



»Ja, erzähl jetzt.«



»Na ja, dann bin ich eben zurück und schau mich im Laden um – fühl
mich immer mies, wenn ich mir nicht mal die Sachen ansehe. Hatten
ja nicht mal 50 Cent oder so verlangt.«



Er machte eine kurze Pause und trank einen Schluck Bier.



»Und – im ganzen Laden war nichts. Gar nichts.«



»Wie meinste das?«



»Alles leer – komplett. Keine Ahnung.«



Ich runzelte die Stirn.



»Na ja. Ich geh zu der Frau und frag sie halt, was die hier
eigentlich verkaufen. Jetzt war es weniger Höflichkeit, sondern
eher so eine Art Neugier.«



Ich nickte.



»Jedenfalls sagt sie dann: ›Ein gutes Leben‹ Und ich seh sie halt
nur an und verstehe gar nichts. Sie erzählt dann, dass sie hilft,
Leben zu gestalten. Tellerwäscher zum Millionär; sowas halt.
American Dream Shit.«



»Und was wollen die dafür?«



»Im Erfolgsfall 50 Prozent der Einnahmen, aber nur wenn ich ’ne
gewisse Summe übersteige.«



»50 Prozent? Das ist krass.«



»Oliver, du kennst die Summe nicht.«



Fabian grinste.



»Krass«, meinte ich nur.



Glück muss man haben, dachte ich.



»Ich glaub, du könntest das auch gebrauchen. Ist aber nur ein
Angebot – ich geb dir mal die Nummer. Ruf da mal an. Mehr als
Nein sagen können sie ja nicht.«



Ein Lächeln schlich über sein Gesicht.



Er kritzelte mit einem Kugelschreiber die Nummer auf eine
Serviette.



Ich zuckte mit den Schultern und steckte sie ein. Er bestellte noch
eine Runde. Am Ende zahlte er; dann verließen wir den Laden und
gingen jeweils in die entgegengesetzte Richtung.








Auf dem Weg nach Hause befühlte ich immer wieder die Serviette,
spürte ihre angeraute Struktur. Als wäre sie selbst etwas
Besonderes.








Zuhause angekommen saß ich lange vor dem flimmernden Monitor meines
Computers und starrte die Nummer an. Das konnte nicht echt sein.



Irgendwann gegen 4 Uhr warf ich mich aufs Bett und stellte den
Handywecker auf 9 Uhr. Uni. Mir wurde schlecht.



Zumindest nicht zur Arbeit. Ich seufzte.
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Am nächsten Morgen dröhnte mich mein Wecker aus dem Schlaf.
Verwirrt griff ich mehrmals ins Leere, bis mir klar wurde, dass ich
das Smartphone auf den Schreibtisch gelegt hatte. Nach einer halben
Minute quälte ich mich aus dem Bett und stolperte dorthin. 9 Uhr.
Uni. Ich duschte und schwang mich dann aufs Fahrrad. Wenigstens war
die Uni keine fünf Minuten von meiner Wohnung entfernt. Vor dem
Gebäude standen die üblichen Zigaretten und Kaffeebecher. Ich ging
schon einmal hinein, setzte mich in die letzte Reihe und starrte
durch den Saal, über die sich langsam füllenden Plätze.





Ich kramte in meinen Taschen nach meinem Smartphone und fand die
Serviette wieder. Wie kam sie dahin? Ich hatte die Hose gewechselt,
da war ich mir sicher.





Ich holte die Serviette heraus und legte sie stirnrunzelnd vor mich
hin. In mir flogen die Gedanken hin und her.





Ich hasste die Uni. Ich hasste meinen Job als Aushilfskassierer.
Ich hasste meine Einzimmerwohnung.





Ich hasste mein Leben.












Die Vorlesung hatte längst begonnen, als ich aufstand. Ich
drängelte mich an meinen Kommilitonen vorbei aus dem Hörsaal. Ich
musste es zumindest versuchen. Vor dem Unigebäude tippte ich die
Nummer ein. Ich schwitzte.





Es ist nur ein Anruf, dachte ich. Ich drückte auf das grüne
Symbol und hob das Telefon an mein Ohr. Nach einem Tuten ertönte
eine Warteschleifenmusik, die an Kinderlieder erinnerte. Nach etwa
zehn Sekunden nahm eine Frau ab.





»Ein gutes Leben. Wo wohnen Sie?«





Ich war vollkommen überfordert mit der Frage und sagte erst einmal
nichts.





»Wollen Sie unsere Dienste in Anspruch nehmen?«





»Ja, das möchte ich«, sagte ich halblaut.





»Also, wo wohnen Sie?«





»Ähm …« Ich räusperte mich. »Quintgasse 3.«





»Ihr Name?«





»Oliver.«





Die Frau sagte nichts, und dann wurde mir klar, dass sie sicher den
ganzen Namen meinte.





»Oliver Urnheim.«





»Ich bin in einer halben Stunde bei Ihnen.«





Die Frau legte auf.





Ich kam mir gleichzeitig dumm und überfordert vor, aber das half
mir jetzt auch nicht weiter. Dreißig Minuten. Ich machte mich so
schnell es ging auf den Heimweg, fuhr mit dem Fahrrad an der
Petrusstraße vorbei und bog in meine Straße ab. In meiner Wohnung
richtete ich alles ein wenig her; räumte die herumliegenden
Klamotten in den Schrank und wischte den Tisch ab. Wenigstens
oberflächlich sollte alles in Ordnung sein.





Es klingelte und ich drückte nach einem tiefen Atemzug auf den
elektronischen Türöffner. Dann öffnete ich meine Wohnungstür und
sah das Treppenhaus hinunter. Eine Frau kam nach oben. Sie trug
eine Brille mit runden Gläsern und einen Nadelstreifenanzug. Sie
war jung, höchstens Anfang zwanzig. Als sie oben war, streckte sie
mir die Hand entgegen.





»Schön, dass Sie sich für unseren Dienst entschieden haben«, sagte
sie.





Mir fiel auf, dass sie ein Namensschild trug, auf dem in
Kapitälchen K. Irroma stand.





»Kann ich reinkommen?«, fragte sie und ich nickte. Wir gingen
hinein und setzten uns an meinen winzigen Esstisch.





»Kann ich etwas zu trinken haben?«





»Natürlich, natürlich. Entschuldigung. Was möchten Sie?«





»Haben Sie Karottensaft?«





»Äh – nein. Wasser. Und … Bier eben.« Ich stockte und merkte, dass
ich wieder schwitzte.





»Dann Wasser.«





Ich brachte ihr ein Glas Wasser und setzte mich wieder an den
Tisch.





»Also, Sie haben angerufen, weil Ihr Leben eine Ruine ist.«





»So weit würde ich jetzt nicht gehen …«





Ich hielt inne, denn sie bückte sich unter den Tisch und fischte
ein Paar Boxershorts hervor. Ich sah sie beschämt an.





Sie ließ sie wieder auf den Boden fallen.





»Also.« Sie holte einen Vertrag hervor und schob ihn mir zu.





»50 Prozent Ihrer Einnahmen ab einem Jahresgehalt von 400000 Euro.
Wir sorgen dafür, dass Sie einen richtigen Job bekommen.«





»400000? Sie kümmern sich also um meine Karriere?«





»Nicht nur. Ihr Leben wird sich in allen Bereichen verbessern.«





Ich wollte fragen, wie sie das genau meinte, allerdings musste ich
dann wieder an die Boxershorts denken. In meiner Fantasie dichtete
ich noch einen Kackstreifen hinzu.





Wir gingen zusammen den Vertrag durch und ich unterschrieb. Sie
lächelte.





»Was jetzt?«





»Ihr Leben fängt an.«





Sie stand auf, ich ebenfalls. Sie schüttelte mir die Hand und dann
ging sie. Ich setzte mich wieder auf den Stuhl und fühlte mich
seltsam. Verwirrt und irgendwie motiviert, aber ich wusste nicht
wohin damit. Ich räumte auf. Putzte alles gründlich. Es schien ein
passender Zeitpunkt zu sein. Als ich gerade die Boxershorts in die
Wäsche warf, vibrierte mein Smartphone.
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